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Dieses Interview findet um ein
Uhr nachts kalifornischer Zeit
statt. Sind Sie nachtaktive Men-
schen?
Tom Kaulitz: Für uns ist das sogar
noch früh. Unser Rhythmus ist ziem-
lich verdreht. Wir sind immer bis sechs
oder sieben Uhr morgens wach und
stehen auf, wenn die Sonne wieder un-
tergeht.

Entsprechend düster klang früher
Ihre Musik. Das neue Album «Kings
Of Suburbia» klingt dagegen melan-
cholisch, zuweilen gar optimistisch.
Was ist passiert?
Bill Kaulitz: Wir haben in Amerika
neue Inspiration gefunden, indem wir
hier ein ganz anderes Leben führen als
in Deutschland. Es hat auch damit zu
tun, dass wir uns zurückgezogen und
lange nichts gemacht haben. Natürlich
haben wir uns auch selber verändert.
Die Musik auf der Platte fühlt sich für
uns gut an. Es ist kein durchgeplantes
Konzeptalbum, wir haben einfach
drauflosgeschrieben und produziert.

Wieso holten Sie sich keinen ange-
sagten Produzenten ins Studio?
Bill: Wir haben tatsächlich mit ein paar
Leuten von hier gearbeitet, zum Bei-

spiel mit Rock Mafia, aber auch mit un-
serem alten Team.
Tom: Die ersten Sessions waren für uns
extrem unbefriedigend, weil es musika-
lisch nicht in die Richtung ging, die wir
uns vorgestellt haben. Da wurde uns
klar, dass wir alles allein machen wol-
len. Wir bauten uns ein Homestudio
und nahmen an verschiedenen Orten
der Welt Musik auf. Der Grundstein für
das Album war «Stormy Weather». Den
Song gibt es bereits seit drei Jahren.

Angeblich streiten Sie sich privat
oft über Musik. Wie einigen Sie sich
im Studio auf einen bestimmten
Sound oder Song?
Bill: Eigentlich haben wir einen sehr
ähnlichen Geschmack. Tom war zuerst
ein bisschen besorgt, weil wir eigentlich
eine klassische Band sind, aber diesmal
haben wir ganz anders gearbeitet und
keinen einzigen Song auf einer akusti-
schen Gitarre geschrieben, wie wir das
früher meistens machten. Es hat sich
dahin entwickelt, dass viele Songs sehr
elektronisch geworden sind.

Haben Sie kein Interesse mehr an
deutschsprachigen Songs?
Tom: Diesmal sind keine dabei, weil uns
Eins-zu-eins-Übersetzungen ein bisschen
schwerfallen. Das haben wir auch schon
beim letzten Album gemerkt. Diesen Pro-

zess wollten wir uns nicht noch einmal
antun. Entweder schreiben wir heute ei-
nen Song gleich auf Englisch oder gleich
auf Deutsch; und bei diesem Album ha-
ben wir einfach die ganze Zeit auf Eng-
lisch geschrieben und dachten uns, dann
bleibt es auch so! Wir wollten nichts
künstlich erzwingen.

Fühlt sich Los Angeles für Sie wie
Heimat an?
Bill: Wir leben hier ganz gerne, aber
wir könnten auch übermorgen nach In-
dien gehen. Es gibt super viele Sachen,
die ich vermisse, deshalb komme ich
immer wieder gerne nach Deutschland.
Ich reise aber auch gerne wieder ab. Zu-
hause ist für uns da, wo die Menschen
sind, mit denen wir uns verstehen. Wir
haben unsere Familie und sogar unsere
Hunde mit nach Amerika genommen.

Ist das Album eine Hommage an das
Leben in Los Angeles?
Bill: Es ist eher eine Hommage an un-
ser eigenes Leben. In Deutschland hat
es für uns nicht mehr funktioniert, wir
hatten zuletzt neben der Karriere gar
kein Privatleben mehr. Für uns war es
die richtige Entscheidung, nach LA zu
gehen. Mit der Stadt selbst hat das ei-
gentlich nichts zu tun. Für uns ist es
wichtig, die richtige Balance zwischen
Beruf und Privatleben zu finden.

Wird von Ihnen erwartet, dass Sie
am gesellschaftlichen Leben der
High Society teilnehmen?
Tom: Ja, das wird total erwartet. Viele
Celebrities können gar nicht verstehen,
dass wir das nicht wollen. Wir sind hier-
hergekommen, um uns zurückzuziehen.
Wir wollten auf gar keine Party, keine Pa-
parazzi um uns herum haben und über
keinen roten Teppich laufen. Für viele ist
es hier aber normal, sogar noch Fotogra-
fen anzurufen. Ich habe da gar keinen
Bock drauf, solange es sich nicht um ei-
nen offiziellen Termin handelt. Das lang-
weilt mich total, vielleicht, weil wir in der
Hinsicht schon so viel erlebt haben. Wir
wollen einfach nur unsere Musik machen
und sobald wir nach Hause kommen
nichts mit Hollywood zu tun haben. Ich
glaube, viele Amis halten uns deshalb für
komische deutsche Stars. (lacht)

Wohnen Sie noch zusammen?
Bill: Ja. Wir können uns gar nicht vor-
stellen, dass wir mal getrennt vonein-
ander wohnen. Für uns wäre das total
unnatürlich, weil wir nicht eine Sekun-
de ohne einander verbringen.

Ist Ihre Zweisamkeit manchmal an-
strengend für die Menschen, mit de-
nen Sie zusammenarbeiten?
Tom: Ich weiss, dass uns ab und zu
Leute lieber getrennt am Telefon hät-

ten. Es ist so, dass ich der sympathi-
sche Zwilling bin und Bill der unsympa-
thische. (Bill lacht)
Bill: Ich empfinde uns zusammen
manchmal selber als anstrengend. Da-
durch, dass wir meist eine ähnliche
Meinung haben, stossen Leute immer
auf eine Einheit.

In dem Video «Bill’s Special Pill» auf
Ihrer Website überrascht Bill mit ei-
nem Drogen-Kommentar: «Aber mit
ein bisschen Heroin und ein biss-
chen Kokain funktioniert alles».
War das bloss ein Scherz oder muss
man sich Sorgen  um Sie machen?
Bill: Nee, in dem Fall war es nur ein
Witz. Jemand, der wirklich heroin-
oder kokainabhängig ist, würde das si-
cher nicht so sagen. Ich kann nicht ver-
leugnen, dass wir hier super viel Spass
haben, ich liebe das Nachtleben und al-
les, was dazugehört. Wobei man sagen
muss, das Nachtleben in Europa ist viel
geiler als das in LA. LA ist eine ziemlich
langweilige Stadt. Trotzdem bin ich
gerne draussen, gehe gerne feiern und
trinke gerne. Auf dieses Lebensgefühl
habe ich total Bock. In Europa war das
nicht so leicht möglich. Aber heroinab-
hängig bin ich noch nicht!

Tokio Hotel Kings Of Suburbia (Univer-

sal). Erscheint am 3. Oktober.

Pop Nach ihrem kometenhaften Aufstieg suchen Tokio Hotel ihr Glück jetzt in Los Angeles

VON OLAF NEUMANN

«Heroinabhängig bin ich noch nicht»
Tokio Hotel im Jahr 2014: Georg Listing, Tom und Bill Kaulitz, Gustav Schäfer. LADO ALEXI

Rainer Tempel stand bis letzten Früh-
ling vor dem Zurich Jazz Orchestra,
der Tübinger hatte die Band während

acht Jahren geleitet und ihr seinen
Stempel aufgedrückt. Schon vor sei-
nem Abgang hatten vier Nachfolge-
Kandidaten ein Projekt erarbeitet, als
Sieger aus dieser Ausmarchung ging
Steffen Schorn hervor.

Mit Hermeto Pascoal musiziert
Steffen Schorn ist beileibe kein unbe-

schriebenes Blatt. Der 47-Jährige
stammt aus Köln und war Teil der le-
gendären «Kölner Saxophonmafia». In
den Neunzigerjahren spielte er in der
George Gruntz Concert Jazz Band,
schrieb für fast sämtliche deutschen
Rundfunk-Big-Bands, und er ist einer

der Europäer, die in der Band des bra-
silianischen Derwischs Hermeto Pas-
coal musizierten. Etwas viele Namen,
die aber nur eines sagen: Der Mann hat
Format und er hat Erfahrung.

Von Hause aus ist Schorn Baritonsa-
xofonist. Was allerdings grob untertrie-
ben ist. Denn auf die Frage, wie viele In-
strumente er besitze, hört die Aufzäh-
lung kaum mehr auf: Saxofone vom So-
pran bis zu Bass, dazu die ultratiefe
Neukonstruktion Tubax, sämtliche Kla-
rinetten, auch Flöten von oben bis un-
ten, und, und, und. Auf Tournee aller-
dings sind dann doch nur die wichtigs-
ten Hörner dabei, alles Tieftöner. Wo-

her diese Liebe zu tiefen Tönen? «Letz-
ten Endes bin ich eben luftig und feurig,
die tiefen Klänge erden mich», meint er.

Arbeiten am Orchesterklang
Wie feurig Steffen Schorn ist, spürt

man im Gespräch mit ihm: Da sprüht
ein Enthusiasmus, der kaum zu brem-
sen ist, und so klingt manchmal auch
seine Musik. Auf sein neues Orchester
angesprochen, ist er euphorisch: Hoch
motiviert seien die Musiker, flexibel
und vielseitig, eine Spitzenband. Mit
der es allerdings doch noch einiges zu
tun gibt: «Meine Lieblingsbaustelle ist
der Orchesterklang, daran will ich ar-

beiten», er redet von Konsistenz und
Materialbeschaffenheit, für ihn ist der
Klang Material, woran man meisseln
und schrauben und hobeln kann.

Die Späne sind schon zwei Wochen-
enden lang geflogen, man hat gearbei-
tet, und nächsten Freitag präsentiert
sich das Zurich Jazz Orchestra zum ers-
ten Mal in der Ära Schorn. Man darf ge-
spannt sein, wohin die musikalische
Reise geht!

Zurich Jazz Orchestra mit Steffen
Schorn «The Opener». Freitag, 26. Sep-

tember, 20.30 Uhr, Musikclub Mehrspur

im Toni-Areal.

Jazz Wenn eine Organisation
wie das Zurich Jazz Orchestra
einen neuen Chef wählt, hat
das musikalische Konsequen-
zen. Denn der dirigiert nicht
nur, sondern bringt auch sei-
ne eigene Musik mit.

Von der Mafia zum Zurich Jazz Orchestra

VON BEAT BLASER


